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In Anbetracht dessen, dass Flücht
linge neben dem Klimawandel zur-
zeit die größte politische Herausforde
rung der Europäischen Union bilden, 
ist die Auseinandersetzung mit Mi
gration brandaktuell. Dies gilt auch 
für die literarische Produktion und die 
literaturwissenschaftliche Forschung. 
Die vorliegende Studie, die 343 Seiten 
umfasst und als Dissertation an der 
Universität Hamburg entstanden ist, 
positioniert sich in diesem Feld. Wie 
Sandra Annika Meyer im einleitenden 
Kapitel erläutert, verfolgt ihre Arbeit

eine doppelte Zielsetzung: Zum einen 
gilt es zu eruieren, wie Familie zu Be-
ginn eines von Migrations-, Flucht- 
und Entortungserfahrungen geprägten 
21. Jahrhunderts erzählt wird. […] In 
diesem Zusammenhang rückt zum an-
deren die Figur der Mutter in den Fo-
kus der nachfolgenden Ausführungen. 
[…] Ihre enge Wechselwirkung mit der 
Selbstkonstitution der Erzählerfigu-
ren, die sich in allen untersuchten Tex-
ten bewusst als Tochter oder Sohn in-
szenieren, ist unübersehbar (23f.). 

In Meyers Studie werden im Grun-
de zwei Tendenzen der deutschspra-
chigen Gegenwartsliteratur (und ih-
rer Erforschung) leitmotivisch mit
einander verknüpft: das Interesse für 
inter- und transkulturelle Fragestel-
lungen einerseits (hierzu später mehr) 
und die große Popularität des Fami-

lien- und Generationenromans an-
dererseits. Da sich gegenwärtige ›Fa-
milienromane‹ aber inhaltlich und 
narratologisch von gattungstypologi-
schen Vorgängertexten aus dem 19. 
oder dem frühen 20. Jahrhundert (wie 
Thomas Manns Buddenbrooks. Verfall 
einer Familie) unterscheiden, plädiert 
die Verfasserin im vierten Kapitel ih-
rer Studie für eine Umbenennung 
des Genres. Vor dem Hintergrund, 
dass Familiengeschichte heute nicht 
mehr chronologisch und aus aukto-
rialer Perspektive erzählt werde, son-
dern »eine – oftmals polyperspektivi-
sche  – anachronische Spurensuche« 
(97) und »eine Konstruktionsarbeit« 
(98) impliziere, führt die Verfasserin 
unter Rückgriff auf Wolfgang Müller-
Funks (vgl. 2007; 2008) Verständnis 
von »Narrative[n] als Mittel der Ko-
härenzstiftung« (107)  – so der Titel 
eines Unterkapitels  – ihren Begriff 
›Familiennarrativ‹ ein. Dass Narrative 
laut Müller-Funk Identität, Individu-
alität und Zusammengehörigkeit ei-
nes Individuums zu einem Kollektiv 
erst konstruieren (vgl. 109), zeigt sich 
nämlich der Verfasserin zufolge gera-
de auch in jenen Narrativen, »die sich 
der Familie als kollektiver Organisati-
onsform widmen: Das abstrakte kul-
turelle bzw. universale Konstrukt ›Fa-
milie‹ wird durch das Erzählen einer 
individuellen Familiengeschichte mit 
konkretem Inhalt gefüllt und gege-
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benenfalls neu modelliert. Gleichzei-
tig stiftet die narrative Annäherung 
an die Familiengeschichte überhaupt 
erst eine familiäre Zusammengehö-
rigkeit und ein tragbares Identitäts-
konzept über zeitliche oder räumliche 
Brüche hinweg.« (Ebd.) In ›transkul-
turellen Familiennarrativen‹, einem 
diesbezüglichen Subgenre (vgl. 106), 
würden räumliche Konzepte wie Hei-
mat, Nation oder Kultur(en) und da-
mit verbundene Identitäten darüber 
hinaus als prozessuale Konstrukte de-
essenzialisiert (vgl. 114f.).

Das Buch beginnt aber in Kapitel 
zwei mit theoretischen Ausführungen 
zu Mutterschaft und Mutterliebe. So 
wirft die Verfasserin zunächst einen 
Blick auf den Medea-Mythos »als Urto-
pos der fremden Mutter in Kunst und 
Literatur« (31). Während Medea bis 
heute meist ausschließlich als Kinds-
mörderin stigmatisiert wird, ist sie 
laut Meyer  – in Nachfolge von Mar-
ketta Göbel-Uotila (vgl. 2005)  – »zu-
nächst und vor allem eine Fremde, die 
gezwungen ist, ihre Heimat zu verlas-
sen und als Geflüchtete zu leben.« (35) 
Gerade der Aspekt des Scheiterns als 
Mutter in und an der Fremde mache 
Medea für die textanalytische Fokus-
sierung auf Mutterfiguren ertragreich, 
auch wenn »in den ausgewählten Wer-
ken keine direkte Arbeit am Mythos« 
(34) betrieben werde. Im selben Kapi-
tel werden anschließend feministische 
Positionen von Simone de Beauvoir, 
Judith Butler und Elisabeth Badinter 
diskutiert, die mit neuen, performa-
tiven und diskursiven Weiblichkeits-
konzepten  zu einer Entmythologisie-
rung von Mutterschaft und Mutterlie-
be beigetragen haben (vgl. 41-57). Da 
sich das traditionelle Mutterbild aber 
im deutschen Sprachraum als äußerst 

beharrlich erweise (vgl. 61), verspricht 
sich Meyer gerade von deutschsprachi-
gen Mutterdarstellungen fremdspra-
chiger Autor/-innen »einen hohen Er-
kenntnisgewinn« (66).

Im dritten Kapitel rekurriert die 
Verfasserin zunächst auf die Benen-
nungsschwierigkeiten in Bezug auf 
die »über einen nationalphilologi-
schen Horizont hinausweisen[de]« 
(67) Literatur, um ihrer Arbeit schließ-
lich Wolfgang Welschs Begriff ›Trans-
kulturalität‹ zugrunde zu legen. Letz-
teren kann man allerdings wesent-
lich kritischer sehen, als dies Meyer 
tut. Wenn die Verfasserin dem Inter-
kulturalitätsforscher Norbert Mecklen-
burg nämlich Polemik gegen Welschs 
Konzept vorwirft (vgl. 88), müsste sie 
selbst fairerweise auch andere Kritik-
punkte als Welschs »schwammiges 
Universalverständnis von Kultur« (88) 
in ihre Diskussion mit einbeziehen – 
zum Beispiel den,

dass wir auch da, wo wir, Welsch sehr 
wohl folgend, komplexe transkulturel-
le Hybridisierungsprozesse, Mischun-
gen analysieren, von mindestens zwei 
differenzierbaren Größen ausgehen 
müssen. Es kommt darauf an, entlang 
welcher Linien differenziert wird – ent-
lang sprachlicher, sozialer, territorialer 
etc. So berechtigt Welschs Transkultu-
ralitätskonzept ist, es blendet die histo-
rische Dimension und die Koexistenz 
verschiedener Kulturmodelle zu sehr 
ab. (Bosse 2013: 71)

Ins Zentrum ihres Buches hat Meyer 
die ausführliche Textanalyse von drei 
›transkulturellen Familiennarrativen‹ 
gestellt, die mit dem bis heute nahe-
zu unantastbaren Narrativ der ›guten 
Mutter‹ brechen und stattdessen Müt-
ter zeigen, die ihre eigenen Kinder 
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im Stich lassen (vgl. 12). Indem die 
Mütter als Figuren der Alterität an-
gelegt sind, so eine Hauptthese der 
Studie, belasten und erschweren sie 
die Identitätsbildung der Erzähler/-in-
nen (vgl. insbesondere 139, 146, 151-153, 
170, 228-230, 232f., 252, 265, 274, 277, 
283, 299, 301). »Als unterbestimm-
te, nicht fassbare Fremde sind sie [ für 
ihre Kinder; C.P.] zugleich Leerstel-
le und Fixpunkt des Denkens« (299), 
schreibt die Verfasserin in ihrem Fa-
zit. Der mehrdeutige Titel Grenzen-
lose Mutterliebe? verweist sowohl auf 
das Hinterfragen einer naturgegebe-
nen großen Mutterliebe als auch auf 
die territoriale und kulturelle Grenz-
überschreitung der Protagonist/-in-
nen (vgl. 23). Als Grenzgänger müs-
sen ebenso die Autor/-innen der un-
tersuchten Werke gesehen werden, 
auch wenn Meyers Textanalyse – völ-
lig zu Recht – auf biografische Rück-
schlüsse weitgehend verzichtet und 
sich stattdessen einem close reading 
verschreibt, das durch die oben ge-
nannten kulturwissenschaftlichen An-
sätze ergänzt wird (vgl. 28f.). Aglaja 
Veteranyi (1962-2002), die einer ru-
mänischen Zirkusfamilie entstammt, 
erlernte die deutsche Sprache erst als 
junge Erwachsene in der Schweiz. In 
ihrem Debütroman Warum das Kind 
in der Polenta kocht (1999), der autobio-
grafische Züge aufweist und im fünf-
ten Kapitel der Studie untersucht wird, 
erzählt eine namenlose, kindliche Ich-
Erzählerin »eine durch Flucht und Exil 
brüchig gewordene Familiengeschich-
te« (129). Nach der Flucht vor dem 
neostalinistischen Ceaușescu-Regime 
in den Westen leidet das Kind nicht 
nur unter »einem allumfassenden Ge-
fühl der Heimatlosigkeit« (119), son-
dern auch unter »der starken Exzent-

rik seiner Mutter« (11), die als Zirkus-
akrobatin Tag für Tag in der Manege 
ein die Tochter beängstigendes Kunst-
stück aufführt. Als Zirkusartistin (vgl. 
139f.), als sexualisierte Frau (vgl. 155) 
und durch das spätere Abschieben der 
Kinder in ein Kinderheim (vgl. 147f.) 
weist die Mutter »ihre Mutterrolle im-
mer wieder klar zurück. […] In der 
Missachtung der kindlichen Bedürf-
nisse nach Sicherheit, Geborgenheit 
und Fürsorge negiert sie klassische 
Rollenmuster des Weiblich-Mütterli-
chen und steht ihrer Tochter als Al-
teritätsfigur gegenüber.« (155) Meyer 
deutet Veteranyis Mutterentwurf folg-
lich als ›destruktive Mutter‹. Dagegen 
wird in dem Roman Der Schwimmer 
(2002), dem im sechsten Kapitel ana-
lysierten Primärtext, eine ›geflüchtete 
Mutter‹ gezeigt, die ihre Familie ohne 
Vorankündigung verlässt. Die Autorin 
Zsuzsa Bánk (geb. 1965) hat die Ge-
schichte in den 1950er Jahren in Un-
garn, dem Herkunftsland ihrer eige-
nen Eltern, angesiedelt. Nachdem die 
Mutter aus den Zwängen des Sozia-
lismus (und dessen Mutterbild) aus-
bricht und sich in den Westen ab-
setzt, beginnt für die zurückgelasse-
nen Angehörigen ein Nomadenleben, 
das zu einer Entortung und sozialen 
Isolation der mutterlosen Kinder führt 
(vgl. 192-196). Zu einer Alteritätsfi-
gur wird die Mutter laut der Verfasse-
rin u.a. durch ihren Außenseiterstatus 
in Ungarn (als mutmaßliche Roma), 
ihre Flucht in die Fremde des Westens 
(und ihre dortigen Assimilationsbe-
mühungen bis hin zum Ablegen der 
ungarischen Muttersprache) sowie ih-
ren Bruch mit gängigen Geschlechter-
rollen (vgl. 207-209), der neben dem 
Verlassen der Kinder auch ihr Auf-
begehren gegen das Frauenbild ihrer 
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Zeit betrifft: »Sie ist keine kommu-
nistische Bäuerin, sondern sehnt sich 
nach einem selbstbestimmten Leben 
in der Großstadt. […] Gleichzeitig deu-
tet der Text eine mögliche lesbische 
Beziehung zwischen Katalin [der Mut-
ter; C.P.] und der mit ihr geflüchte-
ten Vali an« (208). Der dritte Primär-
text  – Gegenstand des siebten Kapi-
tels – stammt von SAID, der 1947 in 
Teheran geboren wurde und seit 1965 
in Deutschland lebt. In dem Werk 
Landschaften einer fernen Mutter (2001), 
das von den drei untersuchten Tex-
ten am stärksten autobiografisch grun-
diert ist, beschreibt ein exilierter irani-
scher Schriftsteller das lang ersehnte 
Wiedersehen mit seiner ihm ›unbe-
kannten Mutter‹, von der er kurz nach 
seiner Geburt in Iran getrennt wurde. 
»Mutterverlust und Exilerfahrung«, 
argumentiert Meyer, sind bei SAID 
»so eng miteinander verwoben, dass 
scheinbar nur eine Familienzusam-
menführung den politisch begrün-
deten Heimatverlust kompensieren 
kann.« (257) Das verspätete Kennen-
lernen von Mutter und Sohn findet im 
Mai 1990 in Kanada, »auf neutralem 
Boden« (252), statt. Eine Mutter-Sohn-
Beziehung entsteht dabei nicht mehr, 
so dass der Erzähler zehn Jahre spä-
ter in einem nachgestellten Epilog zu-
gleich Abschied von seiner Mutter und 
vom Iran nimmt (vgl. 283f.). Indem 
die Mutter den Erzähler als »verderbt, 
schamlos und verwestlicht« (281) be-
zeichnet und seine schriftstellerische 
Tätigkeit ablehnt, »erscheint die Mut-
ter letztlich auch bei SAID als Verhin-
derungsfigur eines transkulturellen 
Lebensentwurfes des Protagonisten.« 
(282) In allen drei Texten zeigt Meyer 
überzeugend auf, dass die Mutter eine 
»performative Figur im Sinne Judith 

Butlers« (301) ist und somit »ihren 
essenzialistischen Status« (302) ver-
liert. Durch Grenzüberschreitungen 
wird bei Veteranyi, Bánk und SAID 
»ein Raum eröffnet, der die Neuaus-
handlung von Identität in Abgrenzung 
zur Mutter als Anderer anstößt.« (300) 
Am Ende steht jeweils »die Integrati-
on der mütterlichen Fremdheit in den 
eigenen Identitätsentwurf.« (302)

Aufgrund ihrer genauen Textana-
lysen ist Meyers Monografie durch-
aus lesenswert. Betont werden muss 
allerdings, dass zu den Primärtexten 
(v.a. zu Warum das Kind in der Po-
lenta kocht und dem Schwimmer) we-
sentlich mehr Sekundärliteratur vor-
liegt, als die Verfasserin die Leser ein-
gangs glauben macht (vgl. 17). Dies 
beweist die Verfasserin selbst, indem 
sie allen Einzelanalysen eine mehr-
seitige Einführung in die »Quellen-
lage und Rezeption des Werkes« (121, 
181 und 240) voranstellt. Wenn zum 
literarischen Werk Veteranyis bereits 
mehr als 20 Aufsätze und vier Disser-
tationen erschienen sind (vgl. die Fßn. 
432-452 der Studie), ist das für eine 
Autorin, deren Debütroman aus dem 
Jahr 1999 stammt und die drei Jahre 
später aus dem Leben schied, durch-
aus bemerkenswert. Auf die literatur-
wissenschaftlichen und literaturkriti-
schen Beiträge nimmt die Verfasserin 
im Rahmen ihrer eigenen Textanaly-
se folgerichtig auch immer wieder Be-
zug – im Veteranyi-Kapitel ist dies ins-
besondere Katja Surens Dissertation 
(vgl. 2011), im Bánk-Kapitel die Dis-
sertation von Szilvia Lengl (vgl. 2012). 
Der Rezensent erlaubt sich an dieser 
Stelle den Verweis auf seine ungefähr 
zeitgleich entstandene, von der Auto-
rin nicht mehr berücksichtigte Disser-
tation, in der SAIDs Werk Landschaf-
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ten einer fernen Mutter bereits einem 
close reading unterzogen wurde (vgl. 
Palm 2017). Auch wenn in dieser Ar-
beit der Fokus weniger auf der Mutter-
figur als den Exilierungen des Erzäh-
lers liegt, sind hier viele Einsichten in 
ähnlicher Weise zu finden  – auf the-
oretischer Ebene übrigens auch eine 
nuanciertere Auseinandersetzung mit 
Welschs Konzept der ›Transkulturali-
tät‹ (vgl. ebd.: 230-236).

Ein Blick auf die vorhandene Se-
kundärliteratur verrät, dass die Verfas-
serin ihrem mutig formulierten An-
spruch, »eine gravierende Forschungs-
lücke« (23) zu schließen, nicht gerecht 
werden kann. Dafür hätte sie ein we-
niger erschlossenes Textkorpus wäh-
len müssen. Auch wenn die Arbeit we-
niger innovativ ist, als sie gerne wäre, 

kann sie mit der Fokussierung auf die 
Mutter als Alteritätsfigur als ein weit-
gehend gelungener Beitrag zu einer 
inter- und transkulturell orientierten 
Literaturwissenschaft betrachtet wer-
den. Zu bemängeln sind abschließend 
noch das reduktionistische Verständ-
nis von ›Komparatistik‹ (vgl. Fßn. 64), 
technische Pannen in den Fußnoten 
115 und 133 (wodurch ein Teil des Fuß-
notentextes fehlt), eine Namensver-
wechslung (die Zeit-Journalistin heißt 
nicht Sabine Mayer, sondern Susanne 
Mayer; vgl. 60) sowie das Fehlen von 
Siglen für die Primärtexte. Dadurch 
wird der positive Gesamteindruck aber 
höchstens geringfügig geschmälert.

Christian Palm
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